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+ i Margret erholte ſich zwar langſam, aber doch 
ö atis. Sie war ſehr blaß und ſchmal geworden und 
1 datt viel von n Seile eingebüßt. Aber allmählich 
1 Farteten ſich ihre Wangen doch und bekamen wieder 
* be. 


e. Auch der Kleine gedieh prächtig und war bald der 
4 Mittelpunkt des ganzen Hauſes. Hanns hatte früher 
die viel für jo kleine Kinder übrig gehabt. Niemals 
5. ütte er gedacht, daß man ſo viel Aufhebens von ihnen 
AUachen, ſich jo viel mit ihnen beſchäftigen könnte. Wenn 
1 bi den Bengel nicht ſelbſt jo lieb hätte, wahrhaftig. er 
hätte ja eiſerſüchtig auf ihn werden können. Wie oft 
. Margret ſich eilig aus ſeinen Armen frei, wenn 
tr Fürſorge etwas übertrieben, aber wenn ſie dann wie⸗ 

berkam, ſtrahlend, den Jungen auf dem Arm, erwachte 
auch in ihm wieder der Vaterſtolz. 
. An einem ſchönen Septembertage packte Margret 
Wa Kleinen fürſorglich in ſeinen hübſchen, neuen 
6 agen und fuhr mit ihm zu ihren Eltern. Der kleine 

erd ſollte heute feinen Großeltern ſeinen erſten Beſuch 
abſtatten. Margret freute ſich unterwegs ſchon auf das 
tohe, überraſchte Geſicht des Vaters. 

ls ſie aber dort anlangte, wartete ihrer dort eine 

noch viel größere Ueberraſchung. Sie fand die Ihren 
in großer Aufregung. Annemarie war ganz unerwartet 
ekommen und wollte nicht wieder zurück zu Tante 
erta. Margret erfuhr auch ſogleich den Grund. 

Be „Denk dir nur,“ jammerte die Mutter, „Tante 
rta will ſich wieder verheiraten. 5 
A „Was ſagſt du?“ Margret ſtarrte fie an, als habe 

e nicht recht verſtanden. 
„Ja, ja, es iſt jo, Mit ihrem Bäcker. Er iſt noch 
dest lange bei ihr. Ein Mann von gut vierzig Jahren, 
der früher ſelbſt eine Bäckerei hatte. Sie ſagte mir ein⸗ 
mal, daß er ſehr tüchtig und ſolide ſei, aber daß ſie ihn 
heiraten würde —!“ i 
4 „Ja, das kommt mir auch ganz unerwartet.“ Mars 
I Met konnte ſich noch immer nicht von ihrer Aeber⸗ 
3 deſchung erholen. Aber dann meinte ſie ſchließlich nach⸗ 
i nklich: „Aber warum ſollte ſie es nicht tun? Sie iſt 
unabhängig und noch jung. Vielleicht fühlt ſie ſich auch 
einſam. Ich begreife nur nicht, weshalb du nicht bei 
ihr bleiben willſt, Annemarie.“ 
„Annemarie, die mit verweinten Augen und trotzig 
geſchürzten Lippen auf einem Stuhle ſaß, fuhr auf. 
„Denkſt du, ich will für ſie ſchuften und arbeiten 
ohne die Ausſicht, ſie einmal zu beerben? Dienſtmäd⸗ 
chen ſpielen kann ich auch anderswo.“ 
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„Annemarie! Mußt du denn immer auf deinen 
eigenen Vorteil ſehen? Tante Berta iſt herzensgut das 
wirſt du am beſten merken, wenn du anderswo biſt.“ 

„Schäm dich, Mädchen,“ fuhr der Vater grollend 
dazwiſchen. „Ich ſage dir, du fährſt morgen zu Tante 
Berta zurück und bleibſt bei ihr —.“ 

„Auf keinen Fall!“ trotzte Annemarie. „Ich habe 
das Tante geſtern abend auch gleich geſagt, als ich 
merkte, was los war.“ 

Frau Luiſe rang jammernd die Hände. 

„Kind! Kind! Was denkſt du dir denn? Wo 
willſt du denn hin? Landarbeit iſt doch nichts für dich.“ 

„Denkſt du denn vielleicht, ich will auf dem Lande 
bleiben? Ich ſuche mir eine Stellung in der Stadt.“ 
N „Das tuſt du nicht,“ begehrte der Vater auf. 
„Vielleicht nimmſt du ſie ſo lange zu dir, Margret, bis 
ſich hier im Dorfe etwas Paſſendes findet?“ » 

„Ich wüßte aber ſchon etwas,“ ſagte Annemarie 
da zögernd und plötzlich auffallend ſanft. 

„Du? Was denn?“ 

„Bei Tante Bertas Nachbarn war bis vor kurzem 
ein junges Mädchen, mit dem ich gut befreundet war. 
Jetzt iſt ſie in Hannover und ſchrieb mir vor einigen 
Tagen, ich ſolle doch auch dorthin kommen. Sie wiſſe 
eine gute Stellung für mich.“ 

„Ich ſage dir, du kommſt nicht in die Stadt!“ 

„Aber ich könnte doch wenigſtens mal hinſchreiben. 
Ihr leſt dann ja ſelbſt, was ſie wiederſchreibt, und 
me ihr es dann noch nicht meint, können wir es ja 
allen.“ 

„Es hat keinen Zweck, ſage ich dir —.“ 

So ging es eine Weile hin und her, bis Margret 
endlich meinte, eine ſchriftliche Anfrage verpflichte 
noch zu nichts. Da war Annemarie hinaus und ſuchte 
Papier und Tinte. x 

Eine halbe Stunde ſpäter, als Margret ſchon zur 
Heimfahrt rüſtete, beſtieg ſie ihr Rad, um den Brief 
zur Poſt zu bringen. Margret wollte am nächſten Tage 
zu Berta fahren und die Sache mit ihr regeln. Anne⸗ 
marie lächelte verſchmitzt vor ſich hin. Ach, wenn die 
wüßten daheim, wer die „Freundin“ war, die ſich jo 
liebevoll für ſie bemühte! Hoffentlich klappte nun alles. 
Dann war ſie Tante Bertas ſcharfer Auſſicht entronnen 
und konnte das Leben genießen, wie ſie es ſich immer 
gewünſcht hatte! N 

Zwei Tage ſpäter kam das Antwortſchreiben. Es 
lautete: 
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5 „Liebe Annemie! 

Zu meiner Freude habe ich gelefen, daß du nun 
doch vielleicht nach Hannover kommen willſt. Ich bin 
ſofort zu Frau Heinberg gegangen; die Stelle iſt noch 
frei Es iſt der Dame darum zu tun, ein nettes, 
ſolides Mädchen vom Lande zu bekommen. Sie zahlt 
ein gutes Gehalt, gewährt häuslichen Familienan⸗ 
ſchluß und bildet dich in allen Zweigen des Haus⸗ 
halts weiter aus. Dafür verlangt ſie flottes Arbei⸗ 
ten, freundliches Weſen und vor allem — Solidi⸗ 
tät. Wenn du einen Abend nach zehn Uhr ins Haus 
kämeſt, würdeſt du unweigerlich hinausfliegen. Aber 
das tut ein anſtändiges Mädchen ja auch nicht. Ich 
würde mich freuen, wenn du die Stelle bekämſt. An⸗ 
ſchluß haſt du hier ja, denn ich habe auch noch Ver⸗ 
wandte hier. Setze dich alſo umgehend mit der Dame 
in Verbindung. Adreſſe liegt bei. Auf baldiges 


Wiederſehen alſo! 
Deine Lieſel Winter!“ 

Halb widerwillig las Vater Meinhart den Brief, 
dann meinte er nachdenklich: 

„Scheinen ja vernünftige Leute zu ſein, das Mäd⸗ 
chen und auch die Frau.“ 
Seine Angehörigen ſtimmten ihm bei. Einen gan⸗ 
zen Tag wurde nun noch jedes Für und Wider er⸗ 
wogen, dann gab Margrets Stimme den Ausſchlag. 

„Laßt fie ruhig fahren,“ ſagte fie. „Allem Anſchein 
nach iſt ſie bei der Dame ja gut aufgehoben und dann 
ſchadet es ihr nichts, wenn ſie ſich ein bißchen den Wind 
um die Ohren wehen läßt. Ich denke auch, ſie kehrt 
ſchon nach einem halben Jahre reumütig zu Tante 
Berta zurück.“ 

So kam es denn, daß Annemarie am 15. Oktober 
nach Hannover abreiſte. 


Knatternd und fauchend fuhr das Auto des Tiere 
arztes vom Hofe. Eine zum Gruß erhobene Hand, eine 
elegante Kurve, dann bog es in die breite Eichenallee 
ein und war im nächſten Augenblick den Blicken der 
Zurückbleibenden entſchwunden. 

Hanns Heidbrink wandte ſich mit finſterem Geſicht 
an ſeine Frau, die neben ihm ſtand. 

„Alſo doch alles vergebens!“ 

Margret war noch ganz blaß von den Aufregungen 
der letzten Stunde, aber ſie ſagte tapfer: 

„Ja, es iſt ein Jammer um das Tier, aber es iſt 
doch immerhin nur ein Stück Vieh, das wollen wir nicht 
vergeſſen.“ 

Hanns zuckte die Achſeln, rief den in der Nähe 

ſtehenden Knechten einige Anordnungen zu und ging 
dann ins Haus. Margret folgte ihm langſam. 
Das gab nun wieder ein paar recht ungemütliche 
Stunden. Hanns war in letzter Zeit bei jedem Anlaß 
ſo gereizt und mißmutig. Vor acht Tagen, als ein 
„Pferd plötzlich an Herzlähmung verendete, war es auch 
ſo geweſen. Und nun dieſes neue Unglück! N 

Eines der beſten Rinder war an Trommelſucht er⸗ 
kronkt, was leider zu ſpät bemerkt wurde. Der raſch 
herbeigerufene Tierarzt konnte auch nichts mehr helfen, 
und das Tier mußte notgeſchlachtet werden. Es war ein 
empfindlicher Verluſt, beſonders auch, da das Rind in 
vier Wochen kalben mußte. 

Margret wußte ſehr wohl, was ein ſolcher Verluſt 
in dieſer ſchweren Zeit bedeutete, und ſie hatte vorhin 
tatkräftig mitgeholfen, um das Unglück abzuwenden. 
Aber nun, da es geſchehen war, ließ ſie ſich auch nicht 
davon niederdrücken. 

Mit Hanns war das anders. Er war gewohnt, 
immer aus dem Vollen zu ſchöpfen und ſich jeden 
Wunſch zu erfüllen. An Sparen und Einſchränkung 
hatte er nie gedacht. Nun kamen in dieſer ohnehin 
ſchweren Zeit Fehlſchläge, und es herrſchte Geldknapp⸗ 


vergeſſen. Dann will ich erſt man ſchnell machen, daß 


heit an allen Ecken und Enden. Das machte ihn übel“ 
launig und verdrießlich, jo daß er tagelang mit milrri 
ſchem Geſicht umherging. 4 
Margret ſeufzte. Nein, es tat nicht gut, wenn einer 
vom Schickſal zu ſehr verwöhnt wurde, den Kampf des 
Lebens nicht kennen lernte und ſich nie beſcheiden 
brauchte. Kamen dann Fehlſchläge, jo wie jetzt. jo ver⸗ 
ſagte er ſofort und haderte mit dem Schickſal. 7 
Margret begab ſich auch ins Haus. In der Küche 
fand ſie die alte Lene, die eben den kleinen Gerd trocken⸗ i 
legte. Er lag auf ſeinem Kiſſen und krähte und ſtram 
pelte vor Vergnügen. Mit ſeinen vier Monaten war 
er wirklich ein Prachtkerl. Br 
Margret ſchäkerte ein Weilchen mit ihm, aber es 
kam nicht ſo recht von Herzen wie ſonſt. 5 
Plötzlich unterbrach ſie ſich erſchrocken: 
„Aber wir haben ja noch gar kein Veſper gehabt! 
„Wahrhaftigen Gotts,“ ſagte Lene, nicht minder“ 
erſchrocken. das haben wir in der Aufregung ja 950% 5 
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die Leute was kriegen. Der Kaffee iſt ſchon zwei Stun⸗ 
den fertig.“ f 
„Ja, tu das nur. Ich nehme den Jungen mit her⸗ E 
ein. Hanns iſt doch in der Wohnſtube?“ Be 
„Ja, ja.“ Lene hatte ſchon den rieſigen Brotlaib 
und das Brotmeſſer in der Hand und ſchnitt eilfertig 
Scheibe um Scheibe ab, bis ſich ein ganzer Berg auf 
dem Teller türmte. al 
Margret legte den Kleinen in den Wagen zurück, 
was er ſich aber nicht jo ohne weiteres gefallen ließ, 
ſondern durch empörtes Geſchrei dagegen protejtierte. 7 
Es nützte ihm aber nichts. Seine Mutter legte ihn zu⸗ 
recht und wartete einfach, bis er ſich beruhigt hatte, was 
auch ae geſchah, da er das Zweckloſe ſeines Beginnens 7 
einſah. 4 
Da erſt nahm Margret den Wagen und ſchob ihn 
hinüber ins Wohnzimmer. Hanns war ohnehin kein 
großer Freund von Kindergeſchrei und in ſeiner jetzi⸗ 
gen Stimmung ſchon gar nicht. - 
Als Margret eintrat, ſtand er am Fenſter und 
ſchaute finſter hinaus in das Dämmergrau des ſinken⸗ 
den Novembertages. € 
„Nun wollen wir aber erſt Kaffee trinken,“ fagte 
fie, „beinahe hätten wir es ganz vergeſſen.“ 3 
Hanns antwortete nicht und drehte ſich auch nicht 
um. Da begann ſie den Tiſch zu decken und goß den 
Kaffee ein. 1 
„So, fertig. Nun komm, Hanns.“ Sie trat auf 
ihn zu und legte die Arme um ſeinen Nacken. „Du 
wirſt doch nicht den Kopf hängen laſſen um ein Stück 
Vieh? Es hätte wahrhaftig Schlimmeres paſſieren 
können.“ . 4 
„Ach laß!“ Ungeduldig machte er ſich frei und trat 
an den Tiſch. „Ich mag von der ganzen Geſchichte nichts 
mehr hören noch ſehen. Wieviel Schaden hat man va | 
nun wieder!“ 3 
„Wenn wir nun wenigſtens verſichert hätten!“ 
warf Margret ein. Es war nämlich auch eine von 
Hanns Eigenarten, daß er von einer Viehverſicherung 
nichts wiſſen wollte. Die Pferdeverſicherung hatte 
Margret ihm im Vorjahre förmlich abgerungen, aber 
das Rindvieh war unverſichert geblieben. Hoffentlich 4 
wurde er nun durch Schaden klug! 7 
Aber Hanns wehrte nur ungeduldig ab. * 
„Ach was! Man kann ſich ja arm bezahlen an 
Beiträgen.“ Er zählte an den Fingern auf: „Hagel⸗ 
verſicherung, Feuerverſicherung, Unfallverſicherung, 
Pferdeverſicherung uſw. Und nun auch noch dies? l 
Nee! Dann muß man eben mal einen Verluſt tragen.“ 
„Ja, aber dann ſoll man auch nicht klagen!“ N 
Hanns ſchien dieſen Einwurf nicht zu hören, ſon⸗ 
dern ſprach mißmutig weiter: 0 
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„And dann kommen noch alle die anderen Aus⸗ 
lagen: die vielen Steuern, die Zinſen, die Handwerker⸗ 
technungen, Kunſtdünger, Futtermittel, Dienſtboten⸗ 
löhne und Gott weiß was noch. Und dabei dieſe miſe⸗ 
rablen Viehpreiſe! Nein, es macht heutzutage wirklich 
keinen Spaß mehr, Bauer zu fein. Man kommt ja 
immer tiefer in Schulden.“ 

„Die Zeiten ſind furchtbar ſchlecht, ja, da haſt du 
recht, Hanns. Aber nicht bloß für uns. Allen Land⸗ 
wirten ergeht es ſo.“ 

„Ein billiger Troſt!“ höhnte er. 

„Aber doch immerhin ein Troſt,“ verſuchte Mar⸗ 
gret zu ſcherzen, fuhr gleich darauf aber ernſt fort: 
Glaube mir, wir find noch lange nicht am ſchlimmſten 

ran, wir mit unſerem ſchönen großen Hof. Was meinſt 
du wohl, wie es bei uns zu Hauſe ausſehen wird, über⸗ 
haupt bei allen kleinen Landwirten? Und vom Klagen 


und Lamentieren wird es nicht anders. Wir müſſen 
eben ſparen und uns einſchränken, wo wir nur können. 
Es wird ja auch noch wieder beſſer werden.“ 


„Sparen! Einſchränken! Ich öchte wirkli 
wiſſen, wie du das machen willſt. Pian W leubt ſich 10 
ohnehin nichts mehr. An Neuerungen iſt ſchon über⸗ 
haupt nicht mehr zu denken. Die Viehſtälle hier im 
Hauſe ſind damals nicht mit umgebaut worden. Sie 
entſprechen den modernen Anforderungen an die Milch⸗ 
wirtſchaft nicht mehr.“ 


„Ja, ſolche Pläne wirſt du allerdings zurückſtellen 
müſſen, bis beſſere Zeiten kommen. Aber ſonſt, was 
das Sparen anbetrifft.“ 


ach schweig TEIL! Ich mag nichts mehr davon 
en!“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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Mit Boskopäpfeln ſing's an... 


Von K. Hofer ; 


Theophil Rauh ſchleuderte die Tüte mit den Aepfeln zornig 
auf den Verkaufstiſch. Die Tüte mit den Aepfeln, die er vor 
einer halben Stunde bei dieſer wohlgenährten Hökerin für 

Pfennige erſtanden hatte. Seine Naſenflügel bebten vor 
ſcrcang. „Da haben Sie Ihre mickerigen Aepfel wieder! 

22 

Die Marktfrau blinzelte ihn an und blies die Backen auf. 
„Erlauben Sie! Das find allerfeinſte Boskopäpfel! Prima, 
primo! Die feinſten Herrſchaften kaufen bei mir. Haben ſchon 
ei meiner ſeligen Großmutter gekauft! Und Sie wollen meine 

ore kritiſieren? Selbſt mickerig, Sie Hungerkünſtler!“ 
„Wenn Sie die Leute betrügen, iſt es kein Kunſtſtück, aus⸗ 
Alfehen wie 'ne Maſtgans!“ ſchrie Rauh in ihre kurze Atem⸗ 
vauſe hinein. 

„ „Betrügen?“ — Die Stimme ziſchte wie eine Rakete in die 
gäbe. Die wohlbeleibte Geſtalt ſank ächzend auf einen Stuhl. 
Ihre Lippen zuckten, aber es entrang ſich ihnen kein Laut. 

Um ſo lauter tobte Rauh. „Jawohl! Betrügen!! Ich habe 
zu Hauſe nachgewogen. Das iſt kein Pfund. Da fehlen 

ramm! Wiſſen Sie, was das iſt? Ich kann Ihnen den 


1 Parcgrarhen ſchwarz auf weiß zeigen 


di Die Mauer der lebhaft intereſſierten Zuhörer wurde in 
ieſem Augenblick von einem Herrn durchbrochen. der ſich mit 
wohltuend ruhiger, gepflegter Stimme an die hilflos hin⸗ 
geſunkene Händlerin wandte. 
1 geben Sie mir ein Pfund von dieſen Boskop⸗ 
1 8 5 
6 Auf dieſes Zauberwort hin ſchien Leben in die umfangreiche 
eſte lt zurückzukehren. por zärtlich füllte fie die Tüte mit den 
Früchten und is auf die Gewichtsſeite der Waage, die dem 
ruck nachgab. Sie reichte ihm die Tüte „Bitte ſehr, Herr 


Baron!“ flöteie fie. 
fi Der Here lächelte liebenswürdig, ſagte „Danke ſehr!“ und 
ae enge, die dieſes Wunder miterlebt hatte, erſtaunt 


„Theophil Rauh, der den an ſich alltäglichen Vorgang ſtiel⸗ 
augig beobachtet hatte, ſtaunte. Dann trat er an den Verkaufs⸗ 
91 und ſagte ſanften Tones: „Bitte, geben Sie mir meine 
epfel wieder! Der Fall iſt erledigt. Ich verzichte auf die be⸗ 
ſagten 43 Gramm „!“ 
Die Frau nahm einen der dickſten Aepfel und ſchmetterte 
n mit na in die Tüte zu den 457 Gramm. „Bitte!“ ſagte 
e hoheitsvoll. 


Eimer Kohlen aus dem Keller kam. Ritterlich ging er hinter 
ihr die Treppe 
die Korri⸗ 


„Bitte, nach 


5 machen, daß du dich 
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„So!“ ſagte fie znißtrauiſch, „da hätteſt du mir eigentlich 
die Kohlen tragen können . .“ f 

„Schade!“ bedauerte er. „ſehr ſchade, daß ich daran nicht 
75 habe) Aber vielleicht kann ich mich anderweitig nützlich 
machen . .. 21“ . 

„O ja! Du könnteſt mir einen Weg abnehmen. Du brauchſt 
nur bei meiner Schneiderin aer 8 und ihr beſtellen, daß 
ich mich doch für den weinroten Stoff entſchieden hätte! Den 
gelben könnte ich auf keinen Fall tragen!“ 

„Aber r e ſagte er und machte zum grenzenloſen Er⸗ 
ſtaunen ſeiner Frau eine Bewegung, die faſt wie eine Ver⸗ 
beugung ausſah. 

In der Straßenbahn ſtand Rauh einem Herrn gegenüber, 
dem der Fahrſchein auf den Boden fiel. Er bückte fih, um ihn 
aufzuheben. Als höflicher Menſch hatte Rauh denſelben nahe⸗ 
liegenden Gedanken, aber nach dem Zuſammenprall ihrer Köpfe 
hatte er überhaupt keinen Gedanken mehr. 

So kam es, daß er, als er ausſtieg und einen Bekannten 
namens Zierhaſe traf, wehrlos dem Redeſchwall Zierhaſes 
preisgegeben war. Sonſt pflegte er in ſolchen Fällen zu agen: 

Olle Kamellen!“ oder „Verſchone mich mit dieſem Quatſch!“ — 


Aber erſtens fiel ihm ein, wie geſagt, nichts ein und zweitens 


hätte ſich dieſe Wendung nicht gut mit ſeinem Entſchluß, höf⸗ 
licher zu werden, vereinbaren laſſen. Gegen 8 Uhr erinnerte 
5 ierhaſe, daß er um 755 nach Hauſe gewollt hatte. „Ent⸗ 
7 ige. ſagte er, „aber ich habe jetzt wirklich keine Zeit 
mehr!“ 


„O bitte ſehr!“ ſagte Rauh mit unirdiſchem Lächeln. 

Es war inzwiſchen dunkel geworden und es hatte herzhaft 
u regnen begonnen. In der Friedrichſtraße, wo dieſes Fräulein 
ehmann wohnte, das den gelben, nein, den weinroten Stoff 
verarbeiten ſollte, fiel ihm plötzlich ein, daß ihm die Hausnum⸗ 
mer nicht einfiel. : 

Doch! Hier mußte es jein! Er rieb ein Zündholz an, um 
die Namen an den Klingeln erkennen zu können. Das neun⸗ 
ehnte Streichholz ging nicht aus, ſondern belehrte ihn mit 
Randa Schein, daß es doch nicht das richtige Haus war. 

an würde fragen müſſen! 

Zaghaft drückte er die Klingel. 

„Verzeihen Sie gütigſt!“ ſagte er zu dem öffnenden kleinen 
Männchen mit der ſpitzen Naſe. „können Sie mir Auslunft 
geben, wo hier ein Fräulein Lehmann wohnt?“ 

„Nee, bedaure!“ nökelte das Männchen. 

„Bitte tauſendmal um Entſchuldigung!“ ſagte Rauh zu der 
bereits wieder geſchloſſenen Tür. 

In ſtrömendem Regen ſtand er auf der menſchenleeren 
girake, Die Hoffnung, durch . Ableuchten aller 

085 zum Ziel zu kommen, ekwies ſich als trügeriſch. Der 
Zufall kam ihm nicht zu Hilfe. Sagenen kam ein Schumann 
und betrachtete im ſehr kritiſch. „Was machen Sie denn hier?“ 

„Ach, Herr Wachtmeiſter, ich ſuche ein Fräulein Lehmann, 
das 990 in N raße 5 
„Soſo!“ machte der Beamte, „die Friedrichſtraße iſt aber die 
nächſte Parallelſtraße .. 1 

Mühelos fand Rauh jetzt das Haus und ebenſo mühelos 
ſtellte er feſt, daß in dieſem Haufe bereits alles ſchlief. — — 

Da gab er es auf. — Der Regen hatte tan 5 völlig auf⸗ 
RR, hatte aber nicht fein bezauberndes Lächeln zerſtören 
önnen. Das Lächeln, mit dem er zu Hauſe ins Wohnzimmer 
trat, wo er feine Frau gähnend vorfand, war in der Tat be- 


1 


2 


zaubernd. Wo er ftand, bildete fi eine Pfütze auf dem Boden, 
„Bitte, Joſefine, könnteſt du mir noch etwas zu eſſen geben? 
Ich habe einen Löwenhunger mitgebracht!“ N 
ährend er aß, betrachtete ihn ſeine Frau ſchweigend. Es 
ging einfach über 5 Faſſungsvermögen, daß Theophil Raub 
nach Hauſe kam, völlig durchnäßt war und — lächelte! Alſo 
was iſt los mit dir?“ fr te ſie eindringlich. „Du haft doch was 
auf dem Gewiſſen. Nun 
„Aber liebe Joſefine. wie 
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ommſt du darauf? Ich habe 
wirklich nichts zu beichten. Ich will mir nur beſſere Amgangs⸗ 
formen angewöhnen.“ 


„Und wo haſt du dich jo lange herumgetrieben, wenn man 


fragen darf?“ 5 > 
„Verzeih, daß ich dir widerſpreche, aber dieſer Ausdruck iſt 

wirklich gana unzutreffend. Ich wollte doch bei der Schneiderin 

die Beſtellung für dich ausrichten wegen des weinroten Stoffes, 


aber 


„Das hätteſt du dir ſparen können,“ ſagte fie, indeſſen er 
ſich die Taſſe wieder vollſchenkte. „Fräulein Lehmann war näm⸗ 
lich age 6 Uhr bei mir.“ 

„Wie?“ ſagte Rauh. - 

„Ja. Ich hatte fie telephoniſch hergebeten. Weil man ih 
auf dich doch leider nicht verlaſſen kann. 8 hat mich 
Ben Lehmann überzeugt, daß mich Gelb doch beſſer 

eidet . ..“ 


Da lächelte Herr Nauh nicht mehr. = 
Sondern ſchleuderte mit einer ſehr häßlichen Bemerkung die 
Teekanne gegen die Wand 


Lehmann kehrt heim mit Zamilie 


Von Peter Robinſon. 


„Sieben Stück waren es doch — — Sie haben ja bloß 
ſechſe, Träger! Wo iſt denn — — was fehlt denn nu 2 Ich 
ſage es ja immer: etwas muß einem jedesmal wegkommen. 
ohne das geht's nu’ mal nich. Ach jo — du haſt deine 
Taſche ſelber genommen, Paula! Was läßt du mich da 
erſt rumſuchen, warum ſagſt du das nich vorher? Ueber⸗ 

aupt — weshalb ſchleppſt du dich mit dem Ding? Die 
Taſche wird ſchon nich' verſchwinden; wir haben noch nie 
was verloren. Die Muſcheln ſind in der Taſche? Daß du 
das Zeug durchaus haſt mitnehmen müſſen! Nachher trei⸗ 
ben ſich die Dinger ja doch bloß in der Wohnung herum 
und werden verſchmiſſen. Was ſagſte? Du tauſchſt damit 
in der Schule, gegen Abziehbilder und ſolche Sachen. Das 
iſt recht, da lernſt du auf deinen Vorteil ſehn. Hätteſt ruhig 
noch 'n paar mehr ſammeln ſollen. 


Alles verſtaut? Da habenſe ne Mark, Träger! Der 
Chauffeur ſoll — — ah, er weiß ſchon Beſcheid. Daß ſich 
der Bengel, der Heinz, natürlich zum Chauffeur hat ſetzen 
müſſen! Als ob wir hier nicht zu viert ganz bequem Platz 
haben, die Droſchke is doch für viere. Was ſagſte, Emma? 
Er hat dich gefragt. Da hätteſt du's nich' erlauben ſollen. 
Du ſagſt aber zu allem ja, du biſt ne ſchwache Mutter. Jun 
gens müſſen immer mal was verboten kriegen, das ſtählt 
für den Lebensweg — — ſpäter wird einem ja ſo viel ver⸗ 
boten und in den Weg gelegt. Aber erholt hat ſich der 
Bengel! Famos! Der hat ſagar die Jungens von unferm 
Fiſcher verhauen können, glaube ich. Es war ein Unſinn 
von dir, Emma, daß du ihn nie mit den Bengels haſt 
ſpielen laſſen wollen. Du verbieteſt dem Jungen zu viel, 
ſo'n Junge muß doch Freiheit haben. — — 

Hand vorhalten, Paulachen! Biſte ſo müde? Na, das 
war ja auch eine Fahrt! Ich hab' dir gleich gejagt, Emma: 
den Zug nimmt man nicht. Mit dem fahren ja die meiſten 
Leute. Da ſind ja ſchon vorher ſo viele augen tan, in 
Zinnowitz und in Heringsdorf. War ja ſchon alles knüppel⸗ 
dick voll. Man muß mit dem erſten Zuge frühmorgens nach 
Haufe fahren, hab’ ich dir geſagt, Emma. Da fährt noch 
keiner gern mit; die Leute wollen am letzten Tage noch 
was von der See haben, bis Mittag. 

Da, die Reklame am Admiralskino — doll, was? Wie 
fremd einem das alles vorkommt! Wenn man denkt: heute 
früh noch in der See gebadet und den Vormittag über am 
Strande gelümmelt! So iſt's aber richtig — den halben 
Tag muß man doch noch mitnehmen. 

Halt — — wie fährt denn der? Sie, Chauffeur 
— —! Was. der Junge hat Ihnen gejagt, Sie ſollen durch 


fahren? Macht mindeſtens 30 Pfenn' ge, h 


die Meineckeſtva 
der Umweg. Die werden dir vom Taſchengeld ab en, 
mein Junge. Aber du haft umſonſt gehofft — — da ſſehſte s: 
das Gymmaltum ſteht noch. Nee, das ſtürzt nich” ſo leicht 
zuſammen. Hilft alles niſcht, Heinz: morgen mußte wieder 
in den ollen Kaſten ſtiebeln. Na, nu nimm's man nich 
ſo ſchwer! Kriegſt morgen fuffzig Pfenn'ge von mir. 
Emma — haſte geſehn? Hanſemanns Zigarrenladen 
is zu. Hat er alſo doch Pleite gemacht. Schade um ihn! 
Son ordentlicher Mann; ich hab' gerne bei ihm gekauft. 
Ja, ja — die ordentlichen Leute kommen zu niſcht! Bloß 
den Schweinehunden geht's heute auch geſchäftlich gut — 
Uebrigens, ich werde nachher gleich mal Munkel anrufen; 
der kann dann morgen reifen. Angenehm, einen unver⸗ 
heirateten Sozius zu haben; da ſtreitet man ſich nicht wegen 
des Urlaubs. Ich denke, den Abſchluß mit Apolda wird 
er auch noch geſchafft haben. Unberufen — — es geht ja 
gantz flott mit dem Geſchäft. : 
So — da ſind wir! Immer langſam, Kinder — — nid) 
wieder jo hetzen wie vor den Ferien! Ihr habt . ge⸗ 
ſehn, wie die Leute an der Waſſerkante alles in Ruhe 
machen. Sieh nich vauf zu Brienitzers, Emma! Is ja 
klar, daß die im Fenſter liegen. Ekelhafte Bande, muß 
immer ſpionieren. 4 Mart 80 — — auch das noch! Nu j 
mach' aber fix, Paula! Willſt wohl in der Droſchke über« 4 
nachten, was? Jetzt hat die Ferientrödelei ein Ende, jetzt 4 


G75 es wieder Tempo! Da gucken Brienitzers grade vaus. 


rüß doch rauf, Emma — — un bißchen verbindlich! 

Schließlich wohnt man doch mit den Leuten in einem 
Haus. Ob die wohl weggeweſen ſind? Na, das werden wir 
ſchon noch rauskriegen. Der Hausmeiſter wird ja — — 

Ah, da iſt ja der Herr Pieſang! Schönen guten Abend, 4 
da ſind wir wieder! Wenn Sie ſo gut ſein wollen, mit dem 
Gepäck raufzuhelfen! Na, das Haus ſteht ja noch. Niſcht 
paſſiert? Kein Feuer, kein Einbruch? Wo iſt denn unſere 
Auguſte? Die ſollte doch heute früh ſchon zurückkommen. 
Na endlich — da kommt ſe ja. Wo haben Sie denn geſteckt? 
Das Abendeſſen machen Sie gerade zurecht? Aber Auguſte 
— — wir haben natürlich Flundern mitgebracht. Is doch 
klar: wenn man von Ahlbeck nach Hauſe fährt! 

Briefe find da? Heute will ich niſcht davon wiſſen, is 
ja doch bloß Aerger dabei. Wo ſind ſie denn? Nu zeigen 
Sie doch ſchon her! Natürlich — vom Finanzamt!“ 
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In dieſem Heft, das wie die vorigen reichhaltig und viel⸗ 
ſeitig iſt, ſetzt Karl Benno v. Mechow 2 eigenwilligen, von 
heimlichem Humor getragenen Bericht von einer italieniſchen 
Reiſe fort mit einem Kapitel „Sizilien — Umſchau und Beſitz⸗ 
nahme“, Rudolf G. Binding ſteuert einen ſchönen dichteriſchen 
Bericht „Das Heiligtum der Pferde“ bei, der im oſtpreußiſchen 
Pferd, im Trakehner, das preußiſchſte Er eugnis des Landes, 
das feſteſte Bild ſeines ens erkennt. Von den dichteriſchen 
Beiträgen nennen wir dann noch die ſtille, rührende Erzählung 
Otto Gmelins „Das Licht in der Nacht“, eine Funkdichtung ‚Ges 
ſpräch mit den Vätern“ von Martin Raſchke, mit der die Reihe 
wertvoller Arbeiten für den Rundfunk, die mit Dichtungen Bil⸗ 
lingers begann, fortgeſetzt wird, und einige herbſtliche Gedichte 
von Fiſcher⸗Gravelius und Peter Huchel. Sehr erfreut verzeichnet 
man, nachdein das vorige Heft eine Fülle dichteriſcher Beiträge 
aus Deutſch⸗Oeſterreich im engeren Sinne brachte, in dieſem Heft 
zwei Veiträge von Siebenbürger Sachſen: Heinri Zillichs Hym⸗ 
nus „Siebenbürgiſche Landſchaft“ und Harald Kraſſers klugen 
Aufſatz über „Die deutſche Kunſtprovinz Siebenbürgen“. — Die 
bildende Kunſt unierer Zeit vertritt der Bildhauer Arno Breker 


mit 6 Wiedergaben ſeiner Plaſtiken; mit Genugtuung verzeichnet 


man dannn noch einen Beitrag zum Muſikklatſchen: Karl Gerſt⸗ 
berger, der Bremer Komponiſt, 1 1 knapp und treffend vom 
Weſen der Muſik gegen jede e Bekenntnis⸗Program⸗ 
matiſche. Einen beſonderen Genuß bedeutet aber die neue Be⸗ 
kanntſchaft mit dem faſt verſchollenen Wilhelm⸗Buſch⸗Aufſatz 
Joſef Hojmillers, des am 11. Oktober 1933 verſtorbenen genialen 
Eſſayiſten, des letzten umfaſſenden Geiſtes vielleicht, der die Kunſt 
des Eſſays beherrſcht. 8 
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